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Die Religion eines Volkes oder mehrerer mit einander 
verwandter Völker zu ermitteln, wird immer als eine wichtige 
Aufgabe der Volkskunde betrachtet werden, und wie ver- 
schiedene Werke über Völkerkunde beweisen, hat man sich 
auch redlich bemüht, die religiösen Vorstellungen besonders 
von Völkerschaften, die auf einer tieferen Stufe der Gesittung 
stehen, unter diesem Gesichtspunkte zu betrachten. Für die 
Völker, welche sich zu einer höheren Stufe emporgearbeitet 
haben, ein anderes Verfahren einschlagen zu wollen, ihnen 
etw^a eine Ausnahmestellung einräumen zu wollen, dazu liegt 
gewiss kein Grund vor; auch bei ihnen werden die bei andern 
Völkern gemachten Beobachtungen mindestens zu Ähnlich- 
keitsschlüssen herangezogen werden können und müssen. Eine 
derartige Berücksichtigung wird hoffentlich davor bewahren, 
sich gar zu seltsamen oder geradezu unmöglichen Annahmen 
hinzuneigen. 

AVürde man immer jenen Leitstern im Auge behalten 
haben, d. h. hätte man auf die anderwärts vorkommenden 
und bezeugten Vorstellungen mehr gegeben, so würde die 
ganze AVissenschaft der Sagenforschung seither mit weniger 
Missti'auen betrachtet worden sein, ein Schicksal, von dem 
selbst die von Max Müller und Adalbert Kuhn begründete Ver- 
gleichende Mythologie nicht verschont geblieben ist; allerdings, 
wie man gestehen muss, nicht ganz ohne eigene Schuld. Wie 
nicht zu verwundern, überschätzten die Anhänger der neuen 
vergleichenden Richtung vielfach die Sicherheit der gewonnenen 
Ergebnisse und waren zu kühn im Aufbauen von Hypothesen, 
die der nüchterne Aussenstehende sich nicht anzueignen ver- 
mochte. Ja, man konnte darauf hinweisen, dass die Anhänger 
der vergleichenden Mythologie noch nicht einmal zu einer 

stecke, Urrel. d. Indog. 1 
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Übereinstimmung' unter sich gelangt waren. Dieser Mangel 
an Übereinstimmung hat heutzutage selbst bei einem Teil der- 
jenigen Gelehrten, welche sich ursprünglich der vergleichenden 
Sagenkunde gegenüber nicht ablehnend verhalten haben und 
jedenfalls keine verstockten klassischen Philologen sind, zu 
einem bedauerlichen Unglauben an alle ihre Lehren geführt, 
so dass viele Gelehrte in Gefahr sind, einfach das Kind mit 
dem Bade auszuschütten. 

So schreibt Herr Mogk in seiner Germanischen Mytho- 
logie (Paurs GiundrissIS. 190): Fast alle mythischen Paral- 
lelen, die von der, vergleichenden Mythologie Kuhn-Müller- 
scher Eichtung aufgestellt wurden, sind mehr oder minder 
haltlos; und noch bestimmter sagt ebenderselbe (Lit. Central- 
blatt 21. 11. 91.): „Die urindogermanische Mytho- 
logie ist ein Unding!" Aber selbst Herr Alfred 
Hillebrandt, mit dessen ganzer Auffassungs- und Behandlungs- 
weise ich sonst übereinstimme wie mit wenigen, erklärt in 
seiner Vedischen Mythologie, eine vergleichende Behandlung 
des Stoifes ausschliessen zu wollen. ,Obgleich ich', sagt er 
(I Vorw. ni f.), ,die Bedeutung der von Adalbert Kulm u. 
anderen ausgezeichneten Männern autgeworfenen Fragen keines- 
wegs verkenne, will es mir doch scheinen, als ob nach der 
allseitigen ersten Umschau eine Zeit des Abwartens gekommen 
wäre, bis die Einzelmythologien ihre Götter- 
gestalten schärfer herausgearbeitet und für 
den schwierigen Bau sichere Grundlagen geschaffen haben. 
Erst wenn diese Vorbedingung erfüllt ist, wird sich zeigen, 
ob die Hoffnungen, welche man einst der vergleichenden Mytho- 
logie entgegen gebracht hat, trügerisch oder berechtigt sind*. 

Bei aller Achtung vor dem hier ausgesprochenen Grund- 
satz muss ich doch sagen: Wir haben keine Zeit, auf die 
völlige und in allen Einzelheiten ausgeführte schärfere Heraus- 
arbeitung der einzelnen Göttergestalten zu warten; für die 
griechischen und römischen wenigstens ist auch nachgerade 
genug geleistet ; es ist keine unberechtigte Neugierde, sondern 
ein berechtigter Wunsch; aus dem bisher schon Erreichten 
die Summe zuziehen, aus den schon gewonnenen Einzelbildern 
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sich ein Bild der ganzen Gruppe zusammenzustellen, wenn 
Vir uns auch dabei bewusst bleiben müssen, dass manche 
Berichtigungen in der Zukunft nicht ausbleiben werden. Nach 
meiner festen Überzeugung liegt auch die Sache nicht so 
verzweifelt, dass man vor dem Versuche« eine Skizze der 
indogermanischen Urreligion zu zeichnen, als vor einem aus- 
sichtslosen Unternehmen zurückschrecken sollte; in diesem 
Punkte stimme ich mit Herrn Prof. H. Oldenberg (d. Eelig. 
des Veda) völlig überein. Zwar bin ich davon überzeugt, 
dass M. Müller die Kolle der Morgenröte, A. Kuhn die des 
Blitzes, andere die der Gewitterdämonen übertrieben haben, 
allein ich finde, dass von ihren Auffassungen genug anderes, 
z. B. die Bolle der Sonne, übrig bleibt, um als sicher zu 
gelten. Was wir aber vor allem als ein von diesen Männeni 
wohlerworbenes Gut festhalten müssen, unabhängig von allen 
Widersprüchen, die wir dieser oder jener einzelnen Behaup- 
tung entgegenstellen möchten, das ist die Eichtung, die 
vergleichende Methode als solche, ohne welche 
sich heute kaum irgend ein Wissensgebiet mehr bearbeiten 
lässt. Vielleicht lassen sich die begangenen Irrtümer und 
Irrwege vermeiden, wenn wir den Kreis der Vergleichungen 
noch weiter ziehen, wie ich dies schon vorher andeutete, und 
wenn wir auch recht die Anschauungen anderer, der soge- 
nannten Naturvölker, berücksichtigen. Sodann wird eine gewisse 
Nüchternheit der Betrachtung besonders da am Platze sein, 
wo man einen Naturmythus annehmen zu müssen glaubt. Ich 
bekenne, dass ich nach einer solchen Nüchternheit aufs ernsteste 
strebe und dass ich, gewitzigt durch die vielen oft abstossenden 
Ungereimtheiten, die von Mythologen in dieser Hinsicht zu 
Markte gebracht worden sind, mir zum Grundsatz gemacht 
habe, an keinen Naturmytbus zu glauben, den 
ich nicht mit eigenen Augen sehen kann. 
FreiUch nehme ich hier die Bejahung der Frage, ob einige 
Mythen Naturmythen sind, schon vorweg; ich komme jedoch 
nachher noch einmal darauf zurück. Ausserdem glaube ich 
als erste Forderung hinstellen zu müssen, wenigstens so lange 
wir uns noch auf so vielfach bestrittenem Gebiete bewegen, 
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zu seilen, wie weit wir mit einer wörtlichen Eiklärung 
der Überlieferung kommen; ich weise jede Allegorie, für 
den Anfang wenigstens, (und wir befinden uns noch gar sehr 
am Anfang), entschieden ab; ich muss immer wieder 
auf den längst von Karl Otfried Müller (Piolegomena zu 
e. wiss. Mythologie, Göttingen, 1825 S. 335) ausgesprochenen 
hochbedeutsamen Grundsatz hinweisen : ,Mythus und Allegorie 
sind ganz auseinanderliegende . . . Begriffe; der Mythus meint es 
so, wie er es sagt, jene aber äWo \i.h d-j[ops6c'., äXko Ss vocl'. 
Die Überlieferung ist zunächst, (d. h. bis ein Irrtum oder 
eine Verdunkelung nachgewiesen ist) ernst zu nehmen, die 
Erzählung möglichst wörtlich zu fassen. Wird in 
unsern Quellen etwas als gelb, schwarz, rot, goldig oder 
sonst mit einer Farbe benannt, so richtet sich mein Deutungs- 
versuch nur auf solche Dinge, die wirklich eine derartige 
Farbe haben; wird von einer Gestalt gesagt, sie sehe aus 
wie die Sonne, so glaube ich dies zunächst und verstehe 
es wörtlich; wird von ihr gesagt, dass sie sich verwandle, 
so glaube ich keine Lösung gefunden zu haben, wenn ich die 
Verwandlung nicht wahrnehmen kann. 

Tritt mir irgendwo die Behauptung entgegen, aus welcher 
dann weitgehende Schlüsse gezogen werden, dass der Wind 
als haarig gedacht werde, so sage ich kühl: Es ist mir 
beim besten Willen bisher noch nicht möglich gewesen, einen 
haarigen Wind zu sehen. Herr Elard Hugo Meyer, 
der dies behauptet, (Idg. Myth. I S. 140) sagt freilich : ,Aus 
dem zerrissenen Sturmgewölke erklärt öich das Zottige und 
Haarige der Windriesen.' Aber die Wolke und der Wind 
scheinen mir doch zweierlei zu sein, und ich kann diese An- 
schauung nicht für eine ursprüngliche oder weit verbreitete 
halten, mag auch ein Einzelner, wie z. E. der Verfasser von 
Ev. 1,164,44 einmal darauf verfallen sein. Es liegt dann 
eben schon eine Übertragung vor, die mir nicht das Ursprüng- 
liche zu sein scheint. 

Will mir jemand einreden, Aphrodite, welche bei 
Homer stehend, ,d i e g o 1 d e n e' h e i s s t, sei eine L u f t- 
und Wolkengöttin, so verlange ich durchaus, dass er 
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mir diese Luftgöttin als goldene so zeigt, dass ich sie sehen 
kann; ich wünsche, dass sie mir vorgestellt wird. Es könnte 
mir ja nun jemand den in der Luft dahinfliegenden goldenen 
Mond als solche Peison zeigen; Herr L. v. Schröder aber, 
der in seiner sonst vortrefflichen Schrift : Aphrodite, 
Eros und Hephaestos (Berlin. Weber 1887) jene Ansicht 
aufstellt, ist durchaus weit von jedem Gedanken an den Mond 
entfernt. Er sagt vielmehr (S. 19) über das Beiwort 
.goldene,' welches Aphrodite so oft führt: ,Es lässt sich 
nicht verhehlen, dass hier ein unaufgeklärter Rest übrig bleibt'. 
Ich mnss deshalb diesen Erklärungsversuch für misslungen 
halten. 

Lese ich im Kig-Veda, dass der Gott Rudra b raun 
(bablirü), rötlich (arusha), hellglänzend (Qvityanc), 
flammend (kalmalikin), des Himmels roter Eber, 
der schönste der l.e b enden Wesen an Schön- 
heit, dass er im weissen Yajur- Veda der r o t e B a u- 
m eist er (V. S. 16, 19), gelbrötlich schimmernd 
(wie junger Rasen: Qashpinjara, 17), g o 1 d h a a r i g 
(harikeQah 17), blaunackig (nilagiiva) und weiss- 
h a 1 s i g (Qitikänta) u. s. w. heisst, so bin ich gegen die ge- 
wöhnliche Erklärnng, wonach Rudra von Hause aus Sturm- 
gott sein soll, mit tiefem Misstrauen erfüllt. 

Will man mir mit Mannhardt die Göttin Demeter 
als die K o r n m u 1 1 e r, oder die i m K o r n waltende 
M u 1 1 e r, erklären, oder mit Preller als die , A 1 1 e g o r i e 
des geheimnisvollen Treibens, welches in 
der Vegetation ist,' so weise ich dies schon aus dem 
Grunde ab, weil das keine Gottheit ergäbe, die man sehen 
kann. 

Ebensowenig kann ich die Auffassung d h i n s als 
W i n d g 1 1 (nach El. H. Meyer, Zimmer u. a.) für richtig 
halten, denn sein blauer Mantel, seine beiden Augen, das ver- 
pfändete und das unverpfändete, die offenbar Sonne und Mond 
bedeuten, und anderes, lassen sich damit nicht vereinigen. 

Soviel von den Grundsätzen meiner Betrachtungsweise, 
der man vielleicht zu grosse Nüchternheit zum Vorwurfe 
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machen wird, und von der ich selber einräume, dass sie nur 
zur Erforschung einiger der allerursprünglichsten An- 
schauungen, einiger der ersten Conceptionen angewandt 
werden soll. Dass daneben vielleicht noch andere Quellen 
für die Speisung des Mythenstromes sprudelten, dass es 
vielleicht eine Anzahl Sagen giebt, denen keine Natur- 
betrachtung zu Grunde liegt, dass vielleicht irgendwo 
doch Allegorien gleich Anfangs mit im Spiele waren, will ich 
nicht geradezu leugnen; ich bejahe es weder, noch verneine 
ich es; ich will dies Gebiet fürs erste nicht anrühren, um 
festen Boden unter den Füssen zu behalten. 

Was Spätere etwa aus den einmal entstandenen Mythen 
gemacht haben, welche Gedanken sie hineingetragen oder 
hineingeheimnisst haben, das zu untersuchen liegt mir zunächst 
ebenfalls ganz fern. Ich könnte mich aus allen diesen Gründen 
nicht entschliessen, einen Satz niederzuschreiben oder einen 
Gedanken zu formen, der etwa folgendem Uhland'schen ähn- 
lich sähe: ,Das Auge des skandinavischen Dichters heftete 
sich auf das Gebirge, bis die beschneiten Felstürme mensch- 
liche Züge annahmen und der Eis- oder Steinriese schweren 
Trittes herangewandelt kam; er versenkte sich in den Glanz 
der Frühlingsflur oder des Sommerfeldes, bis Frey ja mit 
dem leuchtenden Halsschmuck oder Sif mit dem wallenden 
Goldhaar hervortrat.* Ich gestehe, dass mir einerseits der 
Sinn für derartige, geistreich klingende Träumereien fehlt, 
andererseits glaube ich nicht, dass damit wissenschaftlich 
irgend etwas anzufangen ist; es lässt sich so etwas eben 
nicht für alle deutlich und glaublich machen. 

Dagegen meine ich allerdings, dass für den beschränkten 
Kreis von Anschauungen, die durch nüchterne Be- 
trachtung und einfaches Hinsehen zu gewinnen 
sind, es gelingen muss, auch bei andern Menschen mit gesunden 
Sinnen überzeugte Beistimmung zu finden, oder sogar sie zur. 
Beistimmung zu zwingen, und dass mit solchen Mythen- 
erklärungen, bei denen dem Zweifel möglichst wenig Spiel- 
raum gelassen bleibt, angefangen werden muss. 
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Vielleicht wird sich aber ergeben, dass der Kreis von 
Anschauungen, die zu erfassen vor der Hand nur beabsichtigt 
wird, gar nicht so beschränkt und klein ist, dass er vielleicht 
gerade das Hauptthema in sich schliesst, welches, wie schon 
oft von Sagenforschern hervorgehoben worden ist, immer 
wieder in den Mythen variiert wird. 

Damit trete ich nun in die Beantw^ortung der Frage 
ein, die ich beleuchten wollte, nämlich : Waslässt sich 
über die Urreligion der Indogermanen 
Sicheres oder doch wenigstens Wahrschein- 
liches sagen? 

0. Schrader hat das vorletzte XIII. Kapitel seines vor- 
trefflichen Werkes Sprachvergleichung und Urgeschichte (^1890 
Jena) ebenfalls dieser Frage gewidmet, an deren Beantwortung 
er mit Befangenheit zu gehen eingesteht, ,denn gerade in der 
Gegenwart stehen sich auf dem Gebiete der ältesten indo- 
germanischen Religions- und Mythengeschichte so verschieden- 
artige, in ihren Grundanschauungen so auseinandergehende 
Meinungen entgegen, dass es fast unmöglich erscheint, schon 
jetzt eine teste und wohlbegründete Stellung zu ihnen einzu- 
nehmen.* (587). Ich glaube, jeder wird mit den Ergebnissen 
der vorsichtigen, allen kühnen Sprüngen abholden Besprechung 
Schrader's sich im ganzen einverstanden erklären müssen, der 
mit Recht weniger Gewicht legt auf die zum Teil bedenklichen 
sprachlichen Vei-gleichungen, die man aufgestellt hat, als auf 
den thatsächlichen Befund aller indoger- 
manischen Religionen, aus denen sich ergiebt, ,dass 
die gemeinschaftliche Grundlage der altindogermanischen 
Religionen ein in der Urzeit geübter Dienst 
der Naturkräfte war' (S.605). Den Beweis hierfür 
gewinnt Schrader mit Recht aus der Übereinstimmung 
aller indogerm. Religionen. ,Es scheint mir doch 
eine unanfechtbare Thatsache zu sein,' sagt er (S. 604), ,dass 
in allen indogerm. Religionen gewisse Haupt- und National- 
götter aus Naturerscheinungen sich entwickelt haben.' 

Und zwar, setze ich hier hinzu, aus eben denselben 
Naturerscheinungen. Die Thatsache selbst wird sich nicht 
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bezweifeln lassen, icli werde sie nachher in Bezug auf die 
Hauptgottheiten beweisen; ebensowenig wird sich an dem 
aus der Thatsache gezogenen Schlüsse rütteln lassen. Nehmen 
wir, um letzteren gehörig zu würdigen, noch folgende Worte 
Schrader's hinzu: ,"Wenn wir . . . somit in mehreren alt- 
indogermanischen Religionen ein und dieselbe Naturerscheinung 
zu einem hohen und höchsten Gott angewachsen sehen, ist 
es da glaublich, dass wenigstens die Anfänge dieser Gottes- 
verehrung nicht in die Zeit des gemeinsamen Ursprunges 
der verwandten Völker zurückgehen sollten?' (605) 

Auch hierzu will ich einen Zusatz machen: Wenn sich 
viele der von den Göttern später herrschenden Anschauungen 
nur als eigentümliche Weiter- und Umbildungen, als reichere 
Ausgestaltungen gewisser einfacherer überall erkennbarer 
Grundauffassungen von Naturmächten ergeben, so wird gerade 
diese nichtsdestoweniger auf gemeinsame Quelle zurückgehende 
Verschiedenheit die Annahme unmöglich machen, dass diese 
Eeligionsformen im wesentlichen oder in der Hauptsache aus 
der Fremde entlehnt seien, eine Annahme, die ja in 
0. Gruppe einen beredten Verteidiger gefunden hat. Wir 
haben eben eine Anzahl nach demselben Mittelpunkte con- 
vergierender Linien vor uns. Der Hauptbeweis wird also 
immer in einer befriedigenden und einleuchtenden Erklärung 
der Hauptmythen der einzelnen Völker, in einer Klarlegung 
der den Mythen zu Grunde liegenden einfachen Naturauf- 
fassung liegen. 

Nach diesen Vorbereitungen kann ich nun endlich 
der Frage näher treten : Von welchen Natur- 
mächten lassen sich denn überall bestimmte 
Grundauffassungen nachweisen? 

Es waren, um es gleich bestimmt zu sagen, die Sonne 
und der Mond; die Rolle des Himmels will ich einstweilen 
bei Seite lassen. Was Cäsar bestimmt und unzweideutig 
von den alten Deutschen sagt:*) 

*) Bell. Gall. 6,21 Deorum numero eos solos dueunt, quos 
c e r n u 11 1 et quorum aperte opibus iuvantur, 8 o 1 e m et V u 1 c a- 
num et Lunam, reliquos ne fama quidem acceporunt. 
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, Als Gütler verein en sie nur die, welche sie sehen 
und durch deren Macht sie unz\^^eideutig unterstützt werden, 
nämlich die Sonne, das Feuer (Vulcanum) und den Mond 
von den übrigen haben sie nicht einmal gerüchtweise etwas 
vernommen,* — das gilt m. E. wörtlich von der Urreligion 
der Indogeimanen überhaupt. Lassen wir zunächst einmal 
auch das Feuer bei Seite und nehmen bloss an, dass Sonne 
und Mond die Hauptgötter der Tndogermanen waren, so 
hätten wir einmal damit einen Anfang der Religion, wie 
ihn die Völkerkunde auch bei andern Völkern nachgewiesen 
hat, bei den mongolischen Völkern Nord- Asiens, bei Indianer- 
völkern in Nord- und Südamerika*), z. B. den Peruanern, bei 
den Bewohnern von Australien, ich meine auch bei Aegyptern 
und Semiten, also fast überall, — zweitens aber entspricht 
ein solcher Anfang durchaus allen sonstigen Vorstellungen, 
die wir uns von der geistigen Verfassung unserer ältesten 
Vorfahren machen müssen, die ein hartes, praktisches, mit 
der Not des Lebens ringendes Volk waren, Viehztichtei*, die 
sich nähren und kleiden wollten, und die höchst wahrschein- 
lich wenig geneigt waren zum Grübeln über Dinge, die 
sie nicht sahen, sondern die bei gänzlichem Mangel an Schul- 
bildung die sie umgebenden "Wunder der Aussenwelt mit ihren 
Veiänderungen so gut bezeichneten, als es eben ging, und 
eine Eiklärung derselben versuchten, wie sie am nächsten zu 
liegen schien. Einen Culturzustand, der von dem eben be- 
zeichneten zwar schon weit ablag, aber ihn doch noch in den 
Grundzügen erkennen lässt, eine solche auf das Wirkliche 
und Nutzenbringende gerichtete Sinnesart zeigen selbst die 
Inder der vedischen Zeit noch, eine Auffassung, in der ich 
Alfred Hillebrandt im Gegensatz zu anderen durchaus bei- 
pflichten muss. Und mit dieser Auffassung stütze ich auch 
meinen vorher ausgesprochenen Grundsatz, an keinen Mythus 
zu glauben, den ich nicht sehen kann, sowie nicht anzunehmen, 
dass in alter Zeit ein Vorgang in der Natur mit anderen 
als nächstliegenden Ausdrücken bezeichnet worden sei, wie 



') Vgl. Peschel, Völkerkunde 2 S. 212 f. 
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wir heutigen Menschen sie auch noch gewöhnlich gebrauchen 
oder doch leicht gebrauchen können, wenn wir gewisse, nur 
durch Schulbildung und Unterricht gewonnene Vorstellungen 
aus dem Spiele lassen. 

Es ist ganz merkwürdig, einen wie zähen Unglauben 
man bisher im allgemeinen den Angaben Cäsars entgegenge- 
setzt hat. Man brauchte sie ja gar nicht von vorn herein 
für richtig zu halten : aber bei dem erstaunlichen Auseinander- 
gehen der Meinungen, der Unsicherheit und dem Hin- und 
Herschwanken der Erklärungen hätte doch Einer, so sollte man 
meinen, einmal die Angaben Cäsars zu Grunde legen sollen, um 
wenigstens die Probe zu machen, ob sich etwa die germanischen 
Gottheiten auf Sonne und Mond zurückführen lassen, und ob 
sich der scheinbare Widerspruch zwischen Cäsars und Tacitus' 
Angaben auf diese Weise nicht lösen und beseitigen lässt. 

Das Einfachste ist auch in der Wissenschaft durchaus 
nicht immer das erste, zu dem nächstliegenden wendet man 
sich oft erst nach langem ergebnislosem In -die -Ferne- 
Schweifen. Der Sonne freilich hat man immer eine bedeut- 
same Eolle zugewiesen, (wird ja doch auch bei den Deutschen 
S i n t h g u n t, S u n n ä e r ä s u i s t e r im 2. Merseburger 
Spruch erwähnt), allein dem ihr verschwisterten Mond eine 
ähnliche Rolle zuzuweisen, dagegen hat bei den Mythologen 
eine ganz seltsam scheinende Abneigung geherrscht, die man 
dem Walten des unbegreiflichen Fatums zuschreiben möchte; 
man hat sich mit Händen und Füssen dagegen gesträubt 
trotz der offenbarsten Beweise. Man erschrak förmlich vor 
dem so nahe liegenden Gedanken, dass unsere Vorfahren*) in 
grauer Urzeit ebenso wie die Sonne auch den Mond verehrt 
haben. ,Eine germanische Mondgöttin ist mir 
unbekannt,' schreibt trotz Cäsar noch 1892 Herr Elard 
Hugo Meyer, der es vorzieht, den deutschen Göttersaal mit 
Windgeistern und Eegendämonen zu bevölkern, die ^' er aus 



*) Vgl. Tac. Ann. XIII, 55, wo ein deutscher Mann, Namen» 
Boiocalus sagt: sicuti c a e 1 u m d e i s, ita terras generi mortalium 
datas. .. Soleminde auspiciens et cetera sidera 
vocans, quasi coraminterrogabat, vellentne. . . . 
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den Seeleu der Verstorbenen herleitet. Von seiner ganzen 
Theorie bleibt nichts, auch nicht das geringste übrig. 

In Bezug auf die indischen Religionen schrieb noch 1879 
A. Barth (Les religions de Tlnde, S. 8): ,La lune n'a qu'un 
role subordonnö**). Und doch wird jetzt, besonders durch die 
Aibeiten von A. Hillebrandt, E. Hardy und anderer, immer 
deutlicher, dass der Mond schon im Veda eine ganz ausser- 
ordentlich grosse Eolle spielt. Mit Eecht sagt Hillebrandt 
(Ved. Mytb. I, 273), mit Bezug auf gewisse, eine höchst 
deutliche Sprache redende Verse: ,tJberall drängt sich die 
Frage auf, ob man sie je anders als auf den Mond bezogen 
haben würde, wenn nicht immer der Gedanke hineinspielte, 
dass der Eigveda keinen Mondknlt kenne.' 

Das Vorurteil war eben fast schon zu einem Glaubens- 
satze geworden. Auf dem Gebiet der griechisch-römischen 
Mythologie war es nicht ganz so weit gekommen, jedoch war 
auch hier jenes Vorurteil ziemlich stark. Das Vorhandensein 
von Selene und Luna als Göttinnen konnte man unmöglich 
in Abrede stellen, dass dieselben aber unter tausend anderen 
Namen verborgen waren, erkannte man nur widerwillig an. 
Zwar schrieb schon Welcker in der Griech. Götterlehre 
(I 1857): ,Der Mond scheint von allen Naturgegenständen 
der am allgemeinsten verehrte zu sein. Mehrere Völker in 
Afrika und Amerika verehren noch jetzt ihn ohne die 
Sonne, andere weit mehr als diese, während kein Volk be- 
kannt ist, dem die Sonne heilig gewesen wäre ohne den Mond' 
(551). Und weiter: ,Wie sehr das älteste Griechenland dem 
Monddienste ergeben gewesen sein müsse, . . . ergiebt sich aus so 
Manchem, was als Folge und Überbleibsel davon in ver- 
schiedener Weise späterhin sichtbar ist, und aus den mannig- 
faltigen Namen und Formen, zu denen der zuletzt eine und 
einfache Cult Anlass gegeben hat.' (553) Und ferner: ,Einen 
grossen, freilich dunklen Begriff von der Anziehung, die in 



*) Ähnlich 1878 Ab. Bcrgaigne (La relig. vedique) I. S. 
157: Quant ä la lune, si on laisse de cötö le nom de Soma. . . on 
trouve qu'elle ne tient guere plus de place que les ^tolles dans lea 
pr^occupations ordinaires des rishis. 
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den ältesten Zeiten die Mondgottheit auf die Grriechen aus- 
gfeübt hat, geben uns die Fabeln von Medusa, Jo, Europa, 
Helena, die sich aus untergegangenem Cult entwickelt haben. 
Eigentlich wäre daher die Begründung dieses Satzes durch 
die Auflösung der verschiedenen Sagengewebe geboten. Da 
aber eine solche Untersuchung nur bei grosser Ausführlich- 
keit einigermassen zur Überzeugung führen kann, so sei es 
erlaubt, sie für eine andere Gelegenheit aufzusparen. Kein 
anderer Cult hat ?o viele altvolksmässige Phantasiegebilde 
und Dichtungen veranlasst.' (556) 

Trotz dieser durchaus zutreffenden Sätze ist der Mond 
in den griechischen Mythologien im ganzen noch nicht zu 
der ihm gebührenden Stellung gelangt. Ja die Stimmung in 
den philologischen Kreisen ist, soweit mir bekannt, eine 
solche, dass, falls Einer nur die in ihrer Vereinzelung meist 
unbestrittenen Monddeutungen, ich will einmal sagen aus der 
Preller'schen Mythologie zusammenstellen und einfach 
zusammenzählen wollte, er wahrscheinlich dem Vorwurfe 
mondsüchtiger Querköpfigkeit nicht entgehen würde. 

Die Geringschätzung des Mondes zeigt sich, wenn auch 
unbewusst, selbst bei 0. Schrader. ,Ich bin,' sagt er Spr. u. 
Urgesch. S. 602, .der Überzeugung, dass bereits in der indo- 
germanischen Grundsprache Prädikate für das Göttliche 
vorhanden waren, und es fragt sich nur, ob wir uns den 
leuchtenden Himmel, die Sonne, das Feuer, die 
Morgenröte, den Sturm, den Donner als Subjekte 
zu diesen Prädikaten schon in der Urzeit denken dürfen'. 
Erstaunt fragt man sich, weshalb bei dieser so weitherzigen 
Aufzählung der Mond vergessen sein mag. Doch hat sich 
Schrader an einer anderen Stelle besonnen. Er sagt S. 608: 
,Sonne und Mond wurden (von den Urindogermanen) in ge- 
schlechtlichen Gegensatz gebracht, so dass die Rolle des 
Mannes bald dem einen, bald dem andern Gestirn zufiel.' 
Es sei mir gestattet, diesen hochwichtigen Satz etwas eingehender 
zu besprechen. Ohne Zweifel unterstützte die Sprache, die eben 
bei den Indogermanen das männliche und weibliche Geschlecht 
auch grammatisch unterscheidet, die mythische Auffassung. 
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(Vgl. Peschel, Völkeikiinde^ S. 266). Sowohl im Altihdischen 
nun als aucli im Griediisclien und Lateinischen als auch im 
Deutschen zeigt sich anfänglich ein merkwürdiges Schwanken 
in der Geschlechtsbezeichnung von Sonne und Mond, bis sich 
die einzelnen Sprachen endlich verhältnismässig spät für 
ein bestimmtes Verhältnis entscheiden. In der späteren 
Zeit ist der Mond im Sanskrit männlich, im Griechischen und 
Lateinischen weiblich, im Deutschen wieder männlich; die 
Sonne hat meist das entgegengesetzte Geschlecht, nur im 
Sanskrit ist surya ,Sonne' ebenfalls ein masculinum wie 
candrä ,Mond.' Ob die weibliche Süryä, welche nach 
einem vediscJien Hymnus (X, 85) von den A 5 v i n als Braut- 
führern in das Haus ihres Bräutigams Soma geführt ward, 
und welche Tochter des S ü r y a, cder auch des S a v i t a r 
(beides Namen des Sonnengottes) heisst, die Sonne oder 
den Mond bedeute, oder bald das eine bald das andere, 
will ich hier nicht entscheiden; ohne Frage ist sie aber 
einer der beiden grossen Himmelskörper, weiblich gedacht. 
Ausserdem werden von den Indern die Mond p h a s e n als 
weibliche Wesen bezeichnet; sie heissen Siniväli, Anumati, Räkä, 
Kuhü; ich verstehe nicht, wie man leugnen will, dass diese 
Göttinnen der Mondphasen eben M n d göttinnen 
sind; daneben sind auch Spuren von anderen weiblichen 
Namen für den Mond im Altindischen vorhanden, ich denke 
an UrvaQi, Saranyü und Aditi*).' 

*) A d i t i ist gewiss nicht ,(]io Personification der Uuvergänglich- 
keit des Lichtes* (Vgl. Hillebrandt, ,tJber die Göttin Aditi. Breslau, 
1876, S. 23), sondern viel altertümlicher und sinnlicher die trotz 
aller zeitweiligen Vernichtung unvergäng- 
liche M n d g ö 1 1 i n. Sie ist eine wiederkehrende 
Lichtgöttin (Hillebrandt a. a. 0. S .17—25), die Kuh (S. 44-48), 
Gattin des Sonnengottes Vis Im u (55) ; sie ist s v a r- 
vati ,sonnenhaft* Rv. 1,136,3 (Hillebr. S. 26); sie hat Einfluss 
auf das Leben; die Siebenzahl spielt in ihrem Mythus eine 
bedeutsame Rolle (S. 27). 

Der Vers Rv. 10,72,9: ,mit sieben Söhnen nahte sich Aditi dem 
früheren yuga (pürvyam yugam); aufs neue brachte sie deu 
M ä r t ä n d a (d. h. des Eies Sohn, den Yogel) zur Geburt und zum 
Tode,* — bedeutet offenbar ,Mit sieben sichtbaren Mondphasen 
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Tn Bezug* iluf die Griechen sao^t Jedem das Wort 6 |^v, 
dass sie neben der weiblichen Selene auch einen minnlichen 
Mond hatten. Dass irJjv nicht blos Monat sondern eben zunächst 
Mond bedeutet, beweist erstens die Zusammenstellung mit 
der Bezeichnung des Mondes in den verwandten Sprachen, 
sodann das Wort wjiir^^Aa .Neumond*. Als ich in einer 
Schrift einmal Formen eines männlichen Mondgottes bei den 
Griechen nacliwies, wurde dies von einem Beurteiler, dem 
Herausgeber eines ausführlichen Lexikons der griechischen 
und römischen Mythologie, wie es mir schien, mitleidig als 
eine Verirrung hervorgehoben; jetzt ist in jenem ausführ- 
lichen Lexikon ein über 100 Spalten langer Artikel (von 
Drexler) über den Mondgott Men zu lesen, dem dort aller- 
dings kleinasiatischer Ursprung zugesprochen wird. Ich glaube 
jetzt, dass die göttlichen Gestalten des Hermes*) und des 
Dionysos vom Monde ihien Ausgang genommen haben. 

nähert sich Aditi (als abnehmender Mond) ihrem früheren Ausgangs- 
punkt (der Sonne in der Conjunktion); den letzten (achten, nicht 
mehr sichtbaren) Vogel (den Neumond) brachte sie (zur Sonne 
hin) zum Tode zugleich und zur Neugeburt. 

*) Sehr mit Unrecht haben sich viele durch W. H. Röscher (Hermes 
der Windgott Lpz. Ib78) bestimmen lassen, H. filr einen Windgott 
zu halten. Ich führe für seine Mondnatur hier nur ganz kurz und 
unvollständig an: Seine Geburt auf einem Borge, (er ist Sohn des 
Zeus); seine Rolle als Götterbote und Wanderer (mit hohen 
Stiefeln), als Gott der Wego: ooio-, ivooio; u. s w ; als Gott der 
Diebe (,da die Diebe hauptsächlich in der Nacht oder am Abend 
ans Werk gehen,' sagt Ro. S. 48 sehr richtig), weshalb er iisXcjtvrj; 
vuzTo; halpo; und vüyio; ist; seine Beziehung zur Zeugung und 
Befruchtung der Tier- und Pflanzenwelt, sodann die zur 
Unterwelt (als y&ciyio; u. '^^yo-ojizo;) ; seine Stellung als 
Traumgott; seine mehrfachen Beziehungen zur Hecate (Ro. 
a. a. 0. S. 77 f ; 88 f ; 90), überhaupt seine grosse Bedeutung, 
die späterhin allmählich verblasst; seine Verehrung teils am Neu- 
mondstage (Ro. S. 78) teils am 4. Monatstage d. h. am 4. Tage 
nach dem Neumond, an welchem man seine Geburt feierte, (vorher 
war er eben nicht sichtbar!); seine D r e i- oder V i e rk ö p f ig- 
keit); seine weiteren Beinamen: zoXü-poc (vgl. skr. vi^varüpa), 
e6axo7:o;, vuxToq; ozwinjTTJp, wohl auch ap(*'.'>pövT/j;, ypuaoppaxi;. 

Sein berühmter R i n d e r d i e b s t a h 1 am 4. Tage dos Monats, 
der an Apollo oder an seiner Mutter begangene Diebstahl der 
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Das lateinische Tnasailinum mensis hat ohne ZvsTifel 
einmal dieselbe Bcdeiitiing wieluna gehabt; dies . beAveist 
11. a. das Wort intermenstruu m ,Nenmond' 

Bei den Deutschen mm gar hat, wie dies J. Grimm in 
der deutsclien Mythologie des weiteren ausgefülirt liat, bis 
ins Mittelalter hinein ein Schwanken in der Geschlechtsbe- 
zeic'hnung für Sonne und Mond stattgefunden: man sprach 
vom Herrn Mond, daneben aber auch von der F r a u M o n d 
(diu maeninne), von der F r a u Sonne und dem Herrn 
Sonne.*) 

Diese Thatsache nun ist von ganz ausserordentlicher 
Bedeutung. Wir müssen im hohen Altertum uns das Schwanken 
noch stärker denken; es herrschte durchaus Willkür der 
Auffassung. Die allermeisten Bezeichnungen für Sonne und 
Mond beziehen sich auf ihre leuchtende, glänzende, 
st rahlend e, flamm ende, goldene, helle, klare 
u. s. w. Beschaffenheit; man betrachtete sie beide als ein 
zusammengehöriges, ihrer Wesenheit nach ähnliches himmlisches 
Paar, und wer von diesem Paare, dem Herrn Glänzig 
uml der Frau Strahlig, oder dem Herrn Strah- 
lig und der Frau Gl an zig etwas aussagte, wusste auch, 
wen von beiden er mit dem einen oder dem andern JMamen 
meinte; ein anderer aber, vielleicht sogar derselbe nur zu 
anderer Zeit, erzählte etwas anderes von Herrn Glänzig 
und Frau S t r a h 1 i g, wobei er sich den als Mann dachte, 
der vorher Frau war, und umgekehrt. 

Auf dieses noch ganz flüssige sprachliche Verhältnis der 
Urzeit führe ich die nicht zu leugnende Thatsache zurück, 
dass manche Lichtgottheiten, die wir in einem Sagengebilde 
deuthch als Sonnen- oder Mondgottheit erkennen, sich in 



Pfeile oder Kleider, die Erfindung der Leier beziehen sich 
alle auf denselben Vorgang, niimlich das Ercheinen der Mondsichel 
am Himmel; diese hat die Kühe oder Pfeile (d. h. Lichtstrahlen) 
dem Sonnengotte gestohlen; die Mondsichel selbst ist die goldene 
Leier. 

*) Vgl. Gr. Myth. 667 (587) f. u. meine Liebesgesch, d. Himmels 
S. 22 f; 98. 
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anderen Mytlieil oifenbar als das andere der beiden Licht- 
vvesen ausweisen. 

Das aber behaupte ich kühnlich: diese beiden Licht- 
wesen sind wie den meisten Völkern in ihrer Kindheit so 
auch dem Urvolk der Indogermanen als die interessantesten 
Wesen in der Welt erschienen, wie sie denn in der That 
für ihre Verhältnisse die einfliissreichsten und wichtigsten 
Mächte waren; von ihnen das, was sie mit Augen sahen, 
7U erzählen oder sprachlich, so gut sie es vermochten, auszu- 
drücken, wurden die Menschen nicht müde, nicht etwa in 
Folge eines besonders stark entwickelten dichteiischen Triebes, 
sondern einfach weil sie, wie alle Menschen, das was sie 
sahen, aber nicht begriffen, doch irgend wie begreifen 
wollten. 

Ob diese Naturbeobachtungen, dieses Nacherzählen des 
am Himmel Geschauten schon von Hause aus von ehrfurchts- 
vollen, also religiösen Empfindungen begleitet waren, wage 
ich weder zu bejahen noch zu verneinen. Es ist sehr wohl 
denkbar, dass die ersten Mythen nur einfache Hinzufügung 
von Prädikaten zu den Subjekten, einfache Wiedergabe des 
Geschauten- ohne irgend welche tiefere Anteilnahme oder 
Gemütsempfindung waren; richtig ist ja, dass man auch später 
so manches von diesen Göttern erzählte, was eigentlich nicht 
sehr nach besonderer Hochachtung schmeckt; aber man hielt 
es eben für wahr und vermochte es nicht in Abrede zu 
stellen. Andererseits ist es doch sehr wahrscheinlich, dass 
sich tiefere Empfindung, herzliche Anteilnahme an ihren selt- 
samen Schicksalen, fromme Bewunderung und ein Gefühl der 
Abhängigkeit von Sonne und Mond, also von der Macht 
dieser Weltkörper sehr früh einmischten, dass die Indoger- 
manen der Urzeit auch schon so weit gekommen waren, wie 
der Apatsche, der auf die Sonne zeigend zu dem weissen Manne 
sprach: ,Glaubst du nicht, dass diese Gottheit sieht, was wir 
thun und uns bestraft, wenn es böse ist?* (Peschel, Völker- 
kunde ^ S. 265). 

Die Thatsache, dass Sonne und Mond die durch Gebete 
und Opfer inbrünstig verehrten Hauptgötter aller iu'loger- 
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inanisclien Stämme gewesen sind, beweist, wie schon vorher 
gesagt, m. E. mit ziemlicher Sicherheit, dass auch die Anfänge 
dieser Inbrunst und dieser Verehrung, d. h. also die religiöse 
Stimmung diesen Himmelsmächten gegenüber schon bis in die 
Urzeit zurückgeht. 

Um nun die von Sonne und Mond am häufigsten ge- 
brauchten Prädikate kurz durchzugehen, so will ich mit der 
Gesamtauffassung ihrer Wesenheit sowie mit ihrem Äusseren 
beginnen. 

Die meisten fassten, wie sich dies bei Völkern auf niederer 
Culturstufe überall als naturgemäss zeigt, diese beiden sich 
ohne Rast und Ruh am Himmel jagenden Weltkörper als 
belebte Wesen auf. 

Als die ihrem Aussehen am meisten entsprechende 
Farbenbezeichnung tritt überall die vom Golde hei*genommene 
auf; die Bezeichnung des Goldes in den Mythen ist nie eine 
blasse, nie etwa bloss aus dem menschlichen Bedürfnis ent- 
standen, sich hochstehende Persönlichkeiten, Prinzessinnen 
u. dgl. oder schöne Mädchen auch schön geschmückt zu 
denken, sondern sie ist durchaus wörtlich zu nehmen. 

Das Gold in den Mythen hat meist solare oder 
1 u n a r e Bedeutung. Die ihrer Wesenheit nach unbekannte 
Beschaffenheit des Lichtes konnten die damaligen Menschen 
nicht anders bezeichnen. Indra, ursprünglich ein Sonnengott, 
heisst h i r a n y a V a r n a ,goldfarben' (ßv. 5,38,2), alle seine 
Glieder und Beigaben sind ebenfalls goldig. Aphrodite ist 
ganz und gar golden (zp^c::^ 'Acpp.), weil sie eben der goldene 
Mond ist, des Himmels Tochter und doch aus dem Meere 
aufsteigend, die Königin der Schönheit. Die verschwenderische 
Ausstattung vieler Halbgötter und Helden der griechischen 
und germanischen Sagenwelt (ich nenne nur Achilles und 
Siegfried) hat ohne Frage vielfach einen tieferen Grund, als 
das blosse Verlangen der Dichter nach stattlicher Aus- 
schmückung ihrer Helden. 

'") ,Goldeii^ heissen gelegentlich auch Athene, Hermes, wie 
Selene /puaocpa/i;. — Über die Bekanntschaft der Urindogermanen 
mit dem Golde s. Schrader Spr. u. Urg.2 S. 247-258. 
äiecke, Urrel. d. liidogr. 2 
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JDer runde Sonnen- oder Mondkörper erschien gewiss 
Vielen zunächst nur als Kopf, den übrigen Körper dachte 
man sich hinzu, oder man glaubte, dass er abgeschnitten sei, 
wie der Kopf des Orpheus*) oder der Medusa oder Mime's 
Haupt, mit dem Odhin Worte wechselt. 

Dem Mond wird übereinstimmend ganz besondere Schön- 
heit zugesprochen; die Mondgöttin wenigstens ist über- 
all das schönste Weib, welches in der weiten Welt zu finden 
ist. Ich erinnere an Aphrodite, der aber Here und Athene 
den Rang streitig machen, an Helena, deren Name = Selene 
ist. Artemis hat geradezu den Kultusnamen xaXot und Kalliste; 
sie ist die Kallisto der Arkader; Jo heisst KaXXtöüsaaa, KaXXi&oia, 
KaXXi&oYj.. Diese Göttinnen sind ebenso wie die germanischen, 
denen besondere Schönheit nachgerühmt wird, (Frey ja, die 
herrlichste der Asinnen ; G e r d h a, die schönste aller Flauen, 
auch viele Märchengestalten) samt und sonders Mond- 
göttinnen; die Griechen und Deutschen haben überhaupt fast 
nur diese eine grosse Göttin gehabt. (Hestia oder V e s t a 
allein macht vielleicht eine Ausnahme). 

Allen Sonnen- und Mondgottheiten kommen als besonderes 
Kennzeichen glänzende oder goldene Haare zu; 
eine Abschwächung sind die b 1 o n d e n Haare, die bei Griechen 
und Indern (bei Germanen natürlich erst recht ohne Auf- 
fälligkeit) vorkommen. Die Haarfülle ist gewaltig; jeder 
Sonnen- oder Mondgott ist ein Simson. Der griechische 
N i s u s, ,der Himmels-Sperber', hat goldenes oder rotes 
Haar. S ü r y a, die Sonne, heisst im Ve^la q o c i s h k e q a h 
jgluthaarig' und härikegah; ebenso Savitar (Rv. 10,139,1) 
auch Rudra (V. S. 16, 17), den ich für einen ziem- 
lich stark veränderten Mondgott halte. Bei den Griechen 
giebt es eine Heroine Komaetho (Ko|i.ai&a)) d. i. ,B r a n d- 



*) In der Erzählung von Orpheus u. Eurydice ist Orpheus deut- 
lich Sonnengott, Eur. Mondgöttin; die von seiner Zerstückelung 
scheint auf einen Mondgott zu weisen. Sein indisches Vorbild, die 
drei Ribhu's (ribhu— arbhu) möciite ich jetzt auch als drei Formen 
des Mondes fassen. Vgl. meine ,LiebGsgeschichte des Himmels, 
Strassburg, Trübner 1892. 
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haarO, (ierfen Mondnatur sich aus manchen Gründen 
ergiebt*) Ausserdem aber sind sowohl Apollo und Helios 
ypüaöxöjioi und Demeter bei Homer ^a'v^ und gelegentlich bei 
anderen Dionysos ^av&oxctpr^voc, Athene, Artemis, Aphrodite 
^avöai, als auch ist bei Homer und anderen älteren Dichtern 
eine giosse Zahl von Heroen und Heroinen blondhaarig 
(z. B. Meleager, Jole u. a.); die alten Griechen selbst sind 
wohl nicht blondhaarig gewesen, jene Bezeichnung hängt viel- 
mehr mit dem Sonnen- oder Mond-Ursprunge jener Heroen 
zusammen. 

Bei den Germanen tritt uns besonders S i f, die schön- 
haarige Göttin, Thor's Gemahlin, entgegen. Loki hatte ihr einst 
aus Bosheit alle Haare abgeschnitten. Von Thor 
dazu gezwungen, bewegt er die Schwarzalben, Iwaldi's Söhne, 
für Sif neues Haar aus Gold anzufertigen, welches 
wie natürliches wuchs. Es ist der einfache Naturmythus 
vom Verschwinden und Wiederwachsen des goldenen Mond- 
lichtes; frühere Sagenforscher geben seltsame Deutungen. Auch 
hier zeigt sich, dass man den wahren Sinn nie und nimmer 
hätte missverstehen können, wenn nicht gewissermassen eine 
stille Verschwörung gegen den vermeintlichen Ungedanken 
bestanden hätte, dass auch der Mond eine Rolle in den Mythen 
habe spielen können. Die goldhaarige Mondgöttin lebt in zahl- 
reichen Märchen der Deutschen und stammverwandten Völker 
fort**). 

Nun aber kann nicht im entferntesten davon die Rede 
sein, dass man sich Sonne und Mond immer nur als menschen- 
ähnliche Personen gedacht habe. Die Vorstellungen waren 
überhaupt noch ganz flüssig; es kam den Menschen noch 
darauf an, dem grossen Geheimnis auf die Spur zu kommen; 
ein Jeder konnte seinen Scharfsinn üben, seinen Witz an- 
strengen, um das grosse Rätsel zu lösen Jeder legte sich die 

•) S. mein Programm: De Niso et Scylla in aves mutatia* 
Berlin (Gärtner) 1884. 

**) Vgl. meine Schrift ,t)ber die Bedeutung der Grimmischen 
Märchen für unser Yolksthum/ Hamburg 1896 (Sammlung gemeinver- 
ständlicher wiasensch. Vorträge herausg. v, Yirchow u. Wattcnbacb) 

2* 
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Sache zurecht, wie sie ihm wahrscheinlich war, und suchte 
nach einem passenden sprachlichen Bilde für die wunderbaren 
Vorgänge am Himmel; von einem festen System war auch 
noch nicht entfernt die Rede. Daher schrak man anfänglich 
gar nicht davor zurück, sich diese Himmelsmächte auch als 
Tiere, ja selbst als leblose Gegenstände zu denken. Bei 
Indern, Griechen und Germanen tritt uns ja die Anschauung 
häufig entgegen, dass Sonne und Mond Augen des Himmels 
sind, oder Räder, die über das Himmelsgewölbe rollen, oder 
Steine, die darüber gewälzt werden. Sahen die einen in ihnen 
zwei Reiter (vgl. die A^vin), so fassten andere sie nur 
als goldene Rosse, die täglich über das Himmelsgewölbe 
galoppierten (vgl. Pegasus, Sleipnir), andere wieder als 
goldene Wagen, in denen die Gottheiten fuhren; noch 
andere als goldene Vögel (Adler, Geier Falken oder als 
Schw.äne, oder Gänse), die durch den Himmelsräum fliegen; 
andere als goldborstige Eber auf. Der Mond in Sonderheit 
wurde gern als goldene Gans, als goldgehörnte 
Kuh, als S c h a f mit goldenem V 1 i e s s, aber auch als 
ein vielgestaltiges (skr. v i q v ä r ü p a), aus ver- 
schiedenen Leibern zusammengesetztes Ungetüm, 
etwa als ein so zusammengesetzter Drache gefasst; die Sonne 
dagegen gern als Stier. Später, als die Anschauung von 
der menschlichen Gestalt der Götter die Oberhand gewonnen 
hatte, wurden diese Tiere, die ursprünglich die Himmels- 
körper geradezu, ohne gesuchte Allegorie, nur mangels 
zutreffenderer Bezeichnungen bezeichneten , zu sogenannten 
Symbolen der Götter herabgesetzt. Doch dies ist eine spätere 
Stufe; das hohe Altertum, mit dem wir uns hier beschäftigen, 
wusste durchaus weder von Allegorien noch von Symbolen 
etwas. I n d r a war als Sonnengott Stier, A d i t i als 
Mond die Kuh; beide sah man am Himmel wandeln. 
Apollo war als Sonne selber ein Schwan; man sah 
diesen Himmelsschwan durch den Aeiher fliegen; Zeus war 
Stier oder Adler oder Schwan, Leda oder ihre 
Doppelgängerin Nemesis war Schwan oder Gans; 
Juno war Gans, Demeter Stute; Athene Eule; 
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Here Kuh, Freyr und Frey ja goldborstige 
Eber; Frey ja und Iduna Falkeu u. s. w. 

Nahe lag es, in diesem Zusammenhange auch bald von 
Verwandlungen der Götter zu sprechen; Anlass bot vor 
allem der Mond, der sich fortwährend vor unsern Augen 
verwandelt. Die meisten alten Verwandlungsgeschichten 
dürften sich dieser Erklärung fügen. Doch mögen derartige 
Mythen immerhin eine jüngere Stufe bezeichnen. 

Das ganze mythische Getier, um dies beiläufig zu er- 
wähnen, könnte übrigens vielleicht mit Erfolg zur Bestimmung 
der Urheimat der Indogermanen herangezogen werden; der 
Löwe der Heraklessage ist gewiss semitischen Ursprungs. 
Als recht alt erweist sich dagegen die Rolle des Ebers. 
Der vedische R u d r a (Mond- oder Sonnengott, oder beides) 
heisst des Himmels roter Eber (Rv. 1,114,5); 
ebenso heisst der Mondgott S 6 m a der flammende, gross- 
mächtige, lichtverwandte Eber (Rv. 9, 97, 7) ; auch an 
des Sonnengottes V i s h n u Erscheinung als Eber sei erinnert. 
Freyr hat den goldborstigen Eber Gullinbursti oder 
Slidrugtanni (gefährliche Zähne habend), Frey ja eben- 
solchen Eber H i 1 d i s w i n i (Kampfschwein) ,den behende 
Zwerge ihr dienend schufen, D a i n und N a b b i (Hyndl. 7). 
Frey's Eber leuchtet beiTagundbeiNacht; es ist 
der Mond. Bei den Griechen bedeutet der eryman- 
thische Eber, den Herakles*) lebendig dem Eurystheus 
überbrachte, dasselbe. Er scheint verwandt dem Eryman- 
thus, dem Sohne des Apollo, der geblendet d. h. dunkel ge- 
macht wui'de, weil er Aphrodite nach ihrer Vereinigung mit 
Adonis sich hatte baden sehen, worauf sich Apollo zürnend 
in den Eber verwandelte, der den Adonis tötete. Sowohl 
der Sonnengott als auch sein Sohn, der Mond, können als 
Eber aufgefasst werden. In der Sage von der k a 1 y d o- 
n i s c h e n Jagd ist der von der Mondgöttin Artemis ge- 
sandte Eber der Artemis oder der A t a 1 a n t e (d, h. der 

*) Die 12 Thaten des Herakles sind die 12 MondtötuDgen eines 
Jahres; vgl. mein Programm: Beiträge z. gen. Erkenntnis der 
Mondgottheit b. d. Griechen. Berlin 1885 (Gärtner). 
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arkadischen Artemis, vgl. Preller' S. 306) gleich. Das, wo- 
rauf es bei der Ja^d ankommt, ist die Erwerbung der Haut 
des Ebers, gerade wie beim nemeischen Löwen und beim 
Widder mit dem goldenen Vliess. Die Bedeutung ist überall 
dieselbe. Meleager, Heracles, Jason sind Formen des Sonnen- 
gottes. 

Die übereinstimmende Auffassung von Sonne und Mond 
(besonders diesem) als Ebeni bei Indern, Griechen und Ger- 
manen lässt sich m. E. nur durch die Annahme uralter 
gemeinsamer Anschauung, nicht einer Entlehnung von aussen 
her erklären. 

Wir kommen zu den Thätigkeiten und Lebensschicksalen 
der beiden Himmelsgötter, von denen schon die Urzeit ge- 
wusst zu haben scheint. 

Ten nahe liegenden Gedanken, dass die beiden Himmels- 
körper ein in ihrer Wesenheit sich entsprechendes, von Natur 
zusammengehöriges Paar ausmachten, müssen wir, wie schon 
bemerkt, für alt und urspiünglich ansehen. Dabei war wohl 
der Gedanke der näher liegende, dass die Sonne als das 
-stärkere Wesen der Mann zu dem andern mehr als weiblich 
erscheinenden Lichtwesen war, obwohl, wie schon gesagt, 
auch die umgekehrte Anschauung daneben bestand. War sie 
Kuh, so war er Stier; war er ein menschenähnlicher Gott, 
so war sie eine menschenähnliche Göttin. Sie sind beide 
himmlische Wesen oder am Himmel entstanden, was man in 
jener alten Zeit kaum anders ausdrücken konnte, als 
so: Sie sind Kinder des Himmels; vielleicht 
hiess der letztere zunächst, nur in Bezug auf diese seine 
göttlichen Kinder der Vater Himmel. Sonne und Mond sind 
also Geschwister, oft werden sie als Zwillingsgeschwister 
bezeichnet (Yama und Yami; Apollo und Diana oder Phoebus 
und Phoebe). Nun aber sah man, dass zur Zeit des Voll- 
mondes sich beide gegenüber stehen, dass darnach die Sonne 
dem langsamer kreisenden Monde sich nähert, bis nach etwa 2X7 
Tagen die Vereinigung zur Zeit des Neumondes erfolgt. Es war 
gar nicht Ausfluss tiefer dichterischer Stimmung oder Auf- 
fassung, diese Bewegungen auf bewusste Absicht zurückzu- 
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führen; bewegt sich etwas Lebendiges oder lebendig 
Scheinendes irgend wohin, so wird der einfache Sinn ver- 
muten, dass dies mit Absicht des sich Bewegenden geschieht. 
Die von den beiden Lichtgottheiten offenbar gewollte Ver- 
einigung konnte man sich nun gar nicht anders als eine ehe- 
liche (wenn auch bisweilen ohne strenge Einhaltung der 
gültigen Eheschliessungsform erfolgende) vorstellen; ihre An- 
näherung musste daher auf Zuneigung oder Liebe beruhen; 
somit sind jene Geschwister auch Braut und Bräutigam, 
auch Mann und Frau. Ferner enthüllt sich ebenso unsern 
Augen monatlich die Thatsache, dass die Mondgöttin in der Con- 
junktion stirbt, nachher aber aus dem gestorbenen Mondkörper, 
also als Tochter, wiedergeboren wird; mit dieser Tochter 
verbindet sich der Vater nachher von neuem; bei umge- 
kehrter Auffassung des Geschlechtsverhältnisses heiratete 
natürlich der Sohn die Mutter. Diese Oedipodie ist in 
ihren Grundelementen uralt: die Rede von dem unentrinnbaren 
Verhängnis, welches sich eben in etwa 4X7 oder 3X9 Tagen 
vollzieht, von den mit der Mutter erzeugten Kindern, von 
den Söhnen, die Väter ihrer Väter werden, dem Selbstmorde 
der Mondmutter, der Blendung (d. h. dem Dunkelwerden) des 
Mondvaters u. s. w. ist eben Nacherzählung des angeschauten 
unbegreiflichen Naturvorganges. Wenn man (vgl. Oldenberg, 
Bei. d. Ved. S. 5*) von einer uralten Neigung des Mythus 
zu dem Motiv des Incestes gesprochen hat, so scheint mir der 
Ausdruck insofern nicht glücklich gewählt, (abgesehen davon, 
dass er keine Erklärung giebt), als der Urzeit das Motiv 
ohne eigene Neigung der Erzähler durch die Macht der ge- 
schauten Thatsachen sich aufdrängte, wie das auch bei andern 
Völkern geschehen ist.**) 

Es gehören hierher, um nur einige Sagen zu nennen, die 
von Yama und Yami, die sich nach einem Liede des Rv* 
ehelichen (10,10); es sind die alten Himmelszwillinge Sonne 
und Mond, als solche auch aus anderen Gründen erkennbar; 

*) Nicht übel spricht über diesen Punkt A. Bergaigne, Rel. v6d. 
I Introd. p. VIII, nur dass er die Rolle des Mondes ganz verkennt. 
**) Vgl. Peschel, Völkerkunde 2 S. 267 f. 
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ich erinnere ferner an die Ehe der Geschwister Zeus und 
Here; auch davon, dass die Geschwister Freyr und Freyja 
zugleich Ehegatten waren, sind Spuren vorhanden; später 
freilich ist an Freyja's Stelle Gerdha (d. h. dieselbe Göttin, 
nur mit anderem Namen) getreten. 

Jenes alte Götterpaar ist sehr häufig mit sprachlich 
zusammengehörigen Namen benannt, so dass sich daraus ein 
Gesetz des mythologischen Namenparallelismus ergiebt; solche 
Paare sind ausser Yama und Yami, Freyr und Freyja noch 
Dianus — Diana, Phoebus — Phoebe, Jolaos — Joleia, 
Pyrrhos — Pyrrha, Liber — Libera, Niördr — Nerthus, 
Fjörgynn — Fjörgyn imd viele andere: 

Das Verhältnis von Sonne und Mond erscheint aber oft 
als ein feindliches; hier knüplt die kriegerische Seite beider 
Gottheiten an. Man sah am Himmel einen Zweikampf sich 
vollziehen, bei welchem der Mond, sei er Mann, oder sei er 
Amazone, unterliegt ; oder eine Jagd, bei welcher der Sonnen- 
jäger das Mondtier tötet und ihm die Haut abzieht. Wenn 
der Mond als Mann gefasst wurde, so wurde ihm die goldene 
Rüstung ausgezogen; wenn als Tier, so lag es nahe, ihn als 
Drache, Scheusal oder sonst ein Untier zu denken. Die 
Kämpfe mit Drachen und anderen Ungeheuern, von denen 
die Mythologien voll sind, (ich nenne den Dämon Tri^ira. 
des Tvashtar dreiköpfigen Sohn, dem Indra die 3 Köpfe 
abdreht,*) den Kampf des Apollo mit dem Drachen Python; 
ich nenne die Kämpfe des^ Perseus, des Bellerophon, des 
Herakles, Siegfrieds), alle diese gehen ursprünglich auf die 
Mondtötung zurück; erst späterhin mag bei einigen eine 
Umdeutung auf den Gewitterkampf stattgefunden haben. Denn 
allerdings hat sich der Sonnengott bei Indern, Griechen und 
Deutschen, um nur diese zu nennen, zum Gewittergott ent- 
wickelt, und es ist sehr glaublich, dass er diese EoUe auch 
schon in der Urzeit gespielt hat. In keinem Punkte scheinen 
mir viele neue Sagenforscher sich in grösserem Irrtume zu 
befinden, als darin, dass sie so hartnäckig und mit ebensoviel 



*) Rv. 10,8,8. 
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breitem Behagen als gelehrtem Unverstand einen besonderen, 
aus der Erscheinung des Gewitters er- 
schlossenen oder abgezogenen Gott aufgestellt 
haben. Ich kann das nirgends bestätigt finden. Die Indo- 
germanen haben durchaus und überall das Gewitter auf den 
Gott zurückgeführt, den sie oben am Himmel als einzig thätige 
Macht kannten und mit Augen sahen;*) sie erdachten 
oder ergrfib^lten dazu keinen neuen Gott und hatten es auch 
nicht nötig; der alte Sonnen- oder Mondgott reichte dazu 
vollkommen aus; man konnte ihm durchaus die Macht zu- 
trauen, das Wetter zu machen, das Wasser aus der Erde 
anzuziehen, die Wolken zu sammeln, den Regen strömen und 
die Wolken zusammenstossen zu lassen, dass die Blitze spiiihten 
und der Donner krachend in den Bergen widerhallte. So ist 
Indra eine Form des Sonnengottes und zwar eine ziemlich 
junge; Rudra vielleicht eine ältere, wenn er nicht etwa Mond- 
gott, ist; er kennte auch als solcher den Donnerkeil, vajra, 
fuhren (vgl. Soma stanayant, Hillebr. Ved. Mythol. I 
S. 346 f.). Bei der völligen Systemlosigkeit der Urzeit mögen 
wohl manche das Gewitter auf den Vater Himmel zurück- 
geführt und den Schritt gethan ■ haben, aus dem unendlich 
sich ausdehnenden Himmelsgewölbe eine dieses beherrschende 
Persönlichkeit zu folgern und zu bilden, aber bei der logischen 
Schwierigkeit, die dies haben musste, wird die Mehrzahl es 
vorgezogen haben, diese Persönlichkeit als der des Sonnen- 
gottes gleich zu denken, beide also mit einander zu ver- 
schmelzen. Das zeigt sich ganz offenbar bei Zeus, der 
seinem Namen nach der Himmel, seinen Handlungen aber 
nach vielfach nichts als Sonnengott ist, der zum Himmels- 
gott erhoben, oder mit dem alten Himmelsgott verschmolzen ist; 
seine Gemahlin ist die k u h k ö p fi g e Mondgöttin Here. 

*) Richtig sagt Oldenberg, Rel. d. Ved. S. 43: ,Im Gewitter wird 
keinem Auge die Gestalt Indras sichtbar. Man sieht wohl die 
dunkeln Berge der Wolken, aus denen Indra die Wasser befreit; 
man sieht die Wasser, man sieht des Gottes blitzende Waffe: aber 
wo ist er selbst?' 

Ich sage: Er ist hinter den Wolken, man hat ihn vorher ge- 
sehen und wird ihn nachher wieder sehen. 
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Ebenso ist Thor ein Sonnengott, seine Gemahlin die gold- 
haarige Sif. Auch Wuotan-Odhin führte ehemals Blitz und 
Donner; die Eigenschaft als Gewittergott ist jedoch bei ihm 
in den Hintergrund getreten. Als besonders alt erweist sich 
der indische Parjanya, den wir bei Deutschen und Litauern 
wiedeifinden, denn ich halte die Gleichung skr. Parjanya, lit. 
Perkunas, altn. Fiörgyn für richtig. Nach B üli 1 e r, dem sich 
Zimmer (Haupt's Zsch. XTX S. 164—81) anschliesst, ist Par- 
janya ,die Personificatioh der Wolke, insbesondere der Gewitter- 
wolke, der Geist, der in derselben thätig ist und die mit der- 
selben zusammenhangenden Naturerscheinungen verursacht und 
beherrscht'. Diese enge Bedeutung stimmt nicht einmal für den 
Rigveda, obwohl dort in 3 Hymnen (5,83; 7,101 u. 102) P. als 
Gewittergott gepriesen wird; aber er heisst ,unser Vater 
Asura' 5,83,6 (gerade wie Rudra, ,Asura des 
Himmels ist); er heisst ,Sohn des Himmels' 7, 102, 1; 
er ist vor allem Vater des S o m a (9, 82, 3), welcher daher 
parjanyavriddha ,von P. genährt,' oder, ,den P. hat 
wachsen lassen' (9,113,3) heisst. Der Vater des Mondgottes Soma, 
durch den Soma wächst, kann nur der Sonnengott sein. Der 
litauische Perkunas und slavische P e r u n sind auch früher 
allgemein für Formen des Sonnengottes angesehen worden, bis die 
Neueren Verwirrung angerichtet haben. Eins der litauischen 
Dainos (Rhesa-Kurschat Nr. 27) lautet: 

,Es nahm der Mond die Sonne; 

Da war der erste Frühling. 

Die Sonne stand schon früh auf. 
Der Mond verbarg sich scheidend. 

Der Mond wandelte einsam, 
Gewann den Morgenstern lieb. 

Darob ergrimmte der Donnergott (Perkuns), 
Zerhieb ihn mit dem Schwerte: 

Was verliessest du die Sonne? 

Was gewannst du den Morgenstern lieb? 

Was wandeltest du einsam in der Nacht? 
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Wie käme ein blosser Gewittergott dazu, den Mond zu 
zerteilen? Die Mondtötung kommt überall dem Sonnengott 
zu (vgl. die 12 Thaten des Herakles, die des Belleroplion, 
Perseus, Siegfiied u. s. w.), Man könnte freilich sagen, 
Perkunas sei übeihaupt zum höchsten Gott und Richter er- 
hoben worden, wozu schliesslich ein jeder Gott gelangen 
kann, sei der Ausgangspuukt, welcher er wolle; auch sei 
die Sonne in dem Liede weiblich. Doch braucht letzterer 
Umstand jiiclit zu stören, und die angezogenen Ähnlichkeiten 
sprechen gegen jene Annahme; auch sein Schwort scheint 
nicht für dieselbe zu sprechen. ,Die preussischen Schrift- 
steller.' — so lesen wir im Artikel Perkuns bei Ersch u. 
Gruber, — ,welche von Peikuns flammengekröntem Haupte 
erzählen, wollen hierdurch nichts anderes ausdrücken, als den 
rings von Strahlen und Flammen umgebenen Sol (Sonne).' 
Nach einer Sage nimmt seine Gattin Perkuna den müden und 
staubigen Perkunas in ihrem Bade auf und lässt ihn des 
andern Tages hell und gewaschen wieder fortgehen. Das ist, 
meine ich, deutlich; Mone bemerkt, dass die wenigen Sagen 
von Perun auf den Sonnengott gehen. 

Bei den Germanen entspricht dem Parjanya und dem 
Percunas und dessen Frau Percuna oder Perkunatele lautlich 
der in der Edda bereits im Verschwinden begriffene männliche 
F i ö r g y n n und die dazu gehörige weibliche F i ö r g y n, 
durch den Namenparallelismus als zusammengehörig bezeichnet 
wie Freyr und Freyja u. s. w., Fiörgynn wird als Frigg's, 
der Gemahlin Odhin's, Buhle bezeichnet, die weibliche Fiörgyn 
ist bedeutsam Thor's Mutter. Durch diesen Zug weist sie 
sich genügend als das aus, was alle grossen germanischen 
und indügei manischen Göttinnen, auch Frigg, sind, nämlich als 
Mondgöttin; Fiörgynn ist dagegen wie Thor Sonnengott. 

Wenden wir uns zu einer andern Klasse von Sonnen- 
und Mondmythen. Eine wahrscheinlich schon der Urzeit zu- 
zuweisende Rede, die den Naturvorgang von dem traurigen 
Tod des Mondes und seiner Wiederbelebung auszudrücken 
suchte, war die von der Zeristückelung oder dem Kochen des 
als Mensch oder Tier gedachten Mondes und der durch Zauber- 
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künste erfolgenden Wiederbelebung, nachdem die Knochen 
zusammengesetzt oder mit der abgezogenen Haut umhüllt 
waren. Zum Beweise mögen die Kunststücke der R i b h u 's, 
der M e d e a, des seine geschlachteten Böcke wieder belebenden 
Thor genannt werden; auch die Zerstückelung des Pelops 
(der Name bedeutet ,Vollantlitz'= Vollmond) durch seinen 
Vater Tantalos zum Mahle für die Götter und seine Wieder- 
zusammensetzung, sowie die Zerstückelung des Itys durch 
seine eigene Muttnr P r o c n e , gehören hierher. (Ovid 
Met VI, 644: f.; Liebesgesch. des Himmels S. 101,) (Auch in 
dem Volksmärchen von dem Macliandelboom spielt dieselbe An- 
schauung eine Rolle.) Recht alt und roh scheint die Sage, dass 
der Sonnengott einen ganzen Stier, (den Mondstier) auf- 
frisst; solches wird von Herakles und Thor erzählt; auch 
Rustem, der persische Herakles, verzehrt allein einen 
Esel, (Fird. Schack 229. 291). 

Das mögen so einige Beispiele von alten Mondsagen sein: 
selbstverständlich kann mein Streben hier so wenig wie in 
meinen übrigen Auseinandersetzungen auf Vollständigkeit 
gerichtet sein. 

Ich will nur noch kurz die Fälle berühren, in denen, wie 

es scheint, schon in der Urzeit die wohlthätige Macht von 

Sonne und Mond, ihr Einfluss auf das Menschengeschlecht 
anerkannt wurde. 

Zunächst konnte man sich unmöglich der Erkenntnis 
entziehen, dass Wachstum und Gedeihen von Vieh und Pflanzen 
vom Sonnenlicht ganz wesentlich abhängig sei. Aber auch 
dem Mond hat man von jeher einen ähnlichen Einfluss zuge- 
schrieben; er lässt sowohl die Pflanzen als auch die Zwei- 
und Vierfüssler wachsen; der Mondgott Soma ist osha- 
d h i p a t i jHerr der Pflanzen'. Denselben Cultusnamen führt 
Rudra neben seinem andern ,PaQupati' Herr des Vieh's; 
als Herr der Pflanzen ist er heilender Gott, Arzt. Die 
griechischen Mondgöttinnen sind zum Teil kräuterkundige und 
znweilen schadende Zauberinnen («papiiaxiSsc:), wie Hecate, 
Medea, Pasiphae, Circe; zum andern Teil wohlthätige Be- 
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förderer des Pflanzenwiiclises *). Hier ist der Punkt, wo man 
einsetzen muss, um zu verstehen, wie Demeter, die ursprüng- 
liche Mondgöttin, zur Göttin des Getreidebaues geworden ist. 
Sie lässt aber, wie Mannhardt richtig' hervorhebt, (Mythol. 
Forsch, g. 231. 241) ebenso ,das Obst und die Gartenfrüchte 
wachsen und hat sogar Beziehung auf das Leben, 
das Wachstum und die Fortpflanzung der 
Menschen'. Damit berühren wir eine besonders alte 
und wichtige Auffassung vom Einfluss des Mondes; als 
Göttin ist Luna-Lucina überall und ausnahmslos G ebur ts- 
göttin; gewisse Einflüsse, die dem Monde, der zugleich 
Messer der Zeiten ist, auf die Frauen zugeschrieben werden, 
bildeten w^ohl den Ausgangspunkt; die indischen Göttinnen 
Siniväli, Räkä, Anumati, Kuhü, die griechische 
Here, Artemis, Demeter, Aphrodite, die römische Juno- 
Lucina, Diana, die meisten germanischen Göttinnen, Frigga, 
Freyja u. s. w., sie sind alle samt und sonders Geburtsgöttinnen. 
Die Gemeinsamkeit spricht für das Alter der Auflassung, 
deren Zähigkeit man ermessen kann, wenn man bedenkt, dass 
noch heute unsere Frauen durch Beobachtung des neun- 
tägigen Wochenbettes unbewusst den Cultus der alten Göttin 
fortsetzen. 

Für urindogermanisch halte ich auch die Rede, dass die 
Mondgöttin eine Spinnerin ist: K ä k ä (Rv. 2,32,3), A p h r o- 
d i t e als Spinnerin, Athene-Ar achne, Artemis, 
die bei Homer das Beiwort ypüar^XdxaTo;, ,mit goldner Spindel' 
führt, Kirke, Penelope, Frigga, (nach der die 
3 Sterne, welche den Gürtel des Orion bilden, Frigg's Spinn- 
rocken heissen, Grimm, Mythol. 689 ; Simr. 329), B e r h t a die 
Spinnerin, die Schwanenjungfrauen in der Völundarkvidha 
führen zu diesem Schluss; die Spinn- und Webekunst war 
dem Urvolke unzweifelhaft bekannt, (Schrader, Spr. u. Urg^ 
S. 478 480). Der Mond webt sich nun 14 Tage lang, dann 
wird das Gewebe wieder aufgetrennt; der Vollmond selber 
ist der mit goldenem Flachs umsponnene Rocken ; die Spindel, 

*} Vgl. Drexlcr in Roscher's Ausf. Lex. d. Gr. u. Rom. Mythol, 
unter M e n S. 2765. 
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welche im Märchen in den Brunnen fällt, durch welchen man 
in Frau Holle's Eeich gelangt, bedeutet wieder den Mond. 
Hier nun knüpft das hausmütterliche Wesen vieler Gröttinnen, 
insonderheit auch die Kunstthäthigkeit der A t h e n e an; auch 
die Schicksalsspinnerin K 1 o t h o führe ich hierauf zurück, 
da ich überzeugt bin, dass die Griechen ursprünglich über- 
haupt nur eine grosse Göttin gehabt haben ; die 
griechische Vorstellung von dem unabänderlichen Verhängnis, 
die indische von der festen Ordnung (r t a, zend. a s h a) nahm 
von dem festen, in bestimmten Bahnen dahinschreitenden 
Wandel des Mondes und seinem unabänderlichen Geschick 
ihren Ausgangspunkt. Ob wir eine solche Vorstellung schon für 
urindogermanisch erklären dürfen, ist allerdings unsicher, aber 
das ist sicher, dass der Mond schon in der Urzeit der Messer der 
Zeiten, nach dem man rechnete, die grosse Weltenuhv war; das 
beweist sein in den verwandten Sprachen übereinstimmender 
Name, der gewiss richtig von der AVz. m ä messen abgeleitet wird. 
Bis zur sicheren Bestimmung des Sonnenjalires hatte es das indo- 
germanische Uivolk wahrscheinlich noch nicht gebracht. Da- 
her sind unter den wirklich alten Mythen nur Monatsmythen, 
keine Jahresmythen, die man so vielfach irriger Weise darin 
hat entdecken wollen, zu finden. 

Um einige weniger wichtige Aussagen von Sonne und 
Mond zu übergehen, nämlich dass sie W e 1 1 e n w a n d e r e r, 
Bogenschützen sind, dass die Mondgöttin eine 
Tänzerin ist u. s. w., so wende ich mich jetzt zu einem 
höchst wichtigen Komplex von Anschauungen, die man, wie 
mir scheint, mehr vom Monde als von der Sonne hatte und 
die vielleicht auch schon bis in die Uizeit hinaufreichen. 

Wo sind Sonne und Mond, wenn sie untergegangen sind? 
Antwort: In der Unterwelt, in welche sie Jeder hinabsteigen 
sehen kann ; es muss da hinten am Rande der Erde ein tiefes 
Loch sein, durch welches sie hinabsteigen. Dort herrschen 
sie, und alles ist dort natürlich glänzend und goldig; so be- 
schaffen ist wohl der Palast König Yama's*) und sicher das 

*) Ich habe oben Yama und Yami als Sonne und Mond gefasat; 
aber wie sind die Rollen verteilt? Während ich f rüher Y a ra a für 
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Reich der Frau Holle. Die Vorstellung' der Griechen freilich 
stimmt hierzu nicht, deim ihnen ist das Reich der Persephone 
unwirtlich, garstig und dunkel, bei allen aber übereinstimmend 
ist der Mond, und wäre es nur der dunkle, Herrscher der 
Unterwelt; Som*a als Mondgott vereinigt sich mit den 
Manen (Hillebr. Ved. Myth I S. 391 f); Persephone, das 
dunkle Gegenbild der Demeter, herrscht in der Unterwelt, 
ebenso Frau Holle und Hei. Der Mond ist der erste Ge- 
storbene, er hat den anderen Gestorbenen den Weg gezeigt. 

Hiermit wären wir nun zum Seelen- und Unsterblich- 
keit sglauben gelangt; ich glaube, man darf ihn in beschränktem 
Umfange für die Urzeit annehmen. Die gestorbenen Seelen 
folgen dem Monde, der zuerst gestorben ist und in der Unter- 
warft weilt. Die Inder verlegen den Aufenthalt der Gestorbenen 
geradezu in den Mond ; Hermes, den ich für einen alten 
Mondgott halte, ist y&ovio(; und führt als c|;üyoxo|i.7üoc; die Seelen 
in das Schattenreich. 

Hiermit verwandt ist die Anschauung, dass der Mond 
überhaupt das erste Gescl^öpf sei, oder dass Sonne und Mond 
die beiden ersten Geschöpfe w^aren, von denen die Menschen 
abstammen. Freilich ist dieser Glaube nicht auf die Indo- 
germanen beschränkt; auch Adam und Eva sind gerade 
wie Deukalion und Pyrrha wahrscheinlich == Sonne und 
Mond. An den Mond knüpfen mächtige indische Herrscher- 
geschlechter ihren Stammbaum an, und in letzterem hat auch 
Manu, der erste Mensch, seine Stelle. Er führt in Rv. 
wiederholt den Ehrennamen ,V a t e r Manu';*) er ist wie 
König Yama ,der erste Opferer*, wohl weil er als 
Mondgott sich selbst geopfert hat. Dass nun dieser M a n u s 
dieselbe Gestalt ist, wie Mannus, den nach Tacitus**) die 



die Sonne hielt, möchte ich ihn jetzt mit Hiliebrandt (Ved. Myth 
I S. 490) für den Mond halten; vgl. Rv. 10, 13, 4: y a m a s t a n v ä m 
p r a r i r e c i t ,Y. a abandonne son propre corps* (Berg). 
*) Rv. 1,80,16; 114,2; 2,33,13; 8,52,1 (s. Berg. I, 18) — 
**) Germ. c. 8: Celebrant carminibus antiquis, quod unum apud 
illos memoriae et annalium genus est, Tuistonem deum terra editum 
et f i 1 i u m M a n n u m, originem gentis conditoresquo. 
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alten Deutschen in alten Liedern als Sohn des erdentsprösseneil 
Gottes Tiiisto und als ihren Stammvater feierten, scheint mir 
nur von solchen geleugnet werden zu können, die ihre Freude 
daran haben, zur Abwechselung einmal das, was man so lange 
als sicher angesehen hat, in Abrede zu stellen. Die Menschen 
(skr. manushyäs) selbst werden durch den Namen von Indern 
und Deutschen als Nachkommen des Manu bezeichnet. Ob 
auch Min OS, der Richter der Unterwelt, jenen beiden mit 
Recht gleichgesetzt worden ist, erscheint als viel weniger sicher; 
ich möchte es trotz alledem glauben.*) Darnach mögen schon 
die Urindogermanen ihr Geschlecht von Sonne und Mond, oder 
genauer von Manus, dem Sohn der Sonne, der als erster 
Gestorbener (Mond) in der Unterwelt die Seelen seiner Nach- 
kommen erwartet und richtet, abgeleitet haben. 

Ich schliesse diese Auseinandersetzung über das Urgötter- 
Paar Sonne und Mond, obgleich selbstverständlich der Gegen- 
stand auch nicht annäherd erschöpft ist. Dass auch Himmel 
und Erde ein altes Götte)*paar bildeten und als Eltern jenes 
anderen galten, glaube ich, aber jnan hat die Ausdehnung 
ihrer Wirksamkeit überschätzt. Dyaus spielt im Veda 
keine hervorragende Rolle; das Woit kommt dort auch als 
fem. vor; mehrfach allerdings wird es mit der Erde zusammen 
als Vater und Mutter bezeichnet**. Man sagt, die Gestalt 
des Dyaus sei im Schwinden begriffen (Oldenb.), und es 
ist möglich, dass er früher etwas mehr galt. Das Zeugnis 
des Herodot, dass die alten Peiser das Himmelsgewölbe neben 
Sonne und Mond und Erde und Feuer und Wasser 
und den Winden verehrten, ist nicht zu erschüttern. Er 
sagt I, 131: ,Es ist bei ihnen Brauch, dem Zeus auf den 
höchsten Gipfeln der Berge Opfer darzubringen, wobei sie den 
ganzen Umkreis des Himmels Zeus nennen 
(tov xüxXov Tüdvia toü oüpavoü A(a xaXsaavxsc). Schwerlich jedoch 
wird dieser persische Zeus die Bedeutung des griechischen 



*) Vgl. Bergaigne Rcl. ved. I p. 63 f. 

**) Rv. I,l6i, 33: der Himmel ist mein Vater . . ., meine Mutter 
ist diese grosse Erde. Vgl. Berg. I, 236. 238. — Rv. 1,185 10 und 11 5 
6,48,2 u. a. m. 
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geiiabt iiaben, denn diese beruht ganz wesentlich darauf, dass 
sich die Gestalt des Sonnengottes mit ihm verschmolzen hat. 
Dies zeigen vor allem seine zahlreichen Beziehungen zu den 
Göttinnen: alle Frauen und die vielen Geliebten des Zeus sind 
die sich immer verjüngende Mondgöttin z. B. Here, Leto 
Demeter, Semele, lo, Europa, Aegina, Alkmene und wie sie 
alle heissen mögen. Semele verbrennt, als sich Zeus ihr naht ; 
ihr Sohn Dionysos ist darauf in seinem Vater bis zur Geburt 
eingeschlossen; d. h. der zur Zeit der Konjunktion mehrere 
Tage ganz unsichtbare Mond weilt bei oder in der Sonne, 
bis er (als Sichel) geboren wird. So springt Zeus Tochter 
Athene ihrem Vater aus dem Haupte, eine Rede, die sich ebenfalls 
nur auf das Herausspringen der Mondsichel aus dem Sonnen- 
haupt unmittelbar nach der Konjunktion beziehen kann. 
(Dasselbe bedeutet auch das Herausnehmen der Rippe Eva 
aus der Sonne Adam.) Die nicht anzufechtende Gleichung 
Dyaush pita ,Z£ü(; za-f^p (AsiTrdiüpoc;- ö^£0(; r^apd Tüjxcpaioti; in Epirus, 
Hesych.), Diespiter, Jupiter (Schrader Spr. und Urg.*^ 607) 
zeigt m. E. unwiderleglich, dass dem Himmel in der Ur- 
zeit eine gewisse Würde eignete; doch vielleicht bezog sich 
der Zusatz ,V a t e r*, wie schon oben gesagt, zunächst nur 
auf die himmlischen Gottheiten(daiväs) Sonne 
und Mond, die in einem Binnenlande nur Kinder des 
Himmels (und der Mutter Erde, aus der sie, wie aus einem 
Schlünde aufsteigen,) sein können; bei den bis zum Meere vor- 
gedrungenen Griechen und Germanen wurden sie dann zum 
Teil, da der Augenschein es zeigte, Kinder des Meeres. 
Bei den Germanen ist die Gestalt des Himmelsgottes eben 
so wenig rein geblieben, wie bei den Griechen; die Gestalt 
des Sonnengottes diängte sich auch hier vor; das Himmels- 
gewölbe lässt sich eben schwer als körperlich begrenzte und 
handelnde Persönlichkeit denken. Odhin-Wuotan ist, wie der 
Name zeigt, von Hause aus Sonnengott (Wuotan kann lautlich 
unmöglich dem skr. väta AVind, wohl aber dem lat. 
vädens entsprechen); er ist der grosse Weltenwanderer 
(Wate) ; als Sonnengott ist er Gemahl der Mondgöttin Frigg, 
die neben ihm auf dem Hochsitz thront; er reitet auf dem 

S i e c k e, Urrel d. Indog. 3 
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achtfässigen Sleipnir, dem Sonnenrosse. Er ist auch Gewitter- 
gott geworden. Wenn seine beiden Augen (das verpfändete 
und das unverpfandete), seine beiden Baben Hugin und 
Munin, seine beiden Wölfe Geri und Freki nichts anders 
als Sonne und Mond bedeuten, so scheint in diesem Falle, 
gerade wie da, wo er den blauen Mantel trägt, die Gestalt 
des Himmelsgottes mit ihm verschmolzen zu sein. 

T i u, Z i u, der lautlich = Dyaus Zeus ist, hat sich 
zum Kriegsgott verengt, vielleicht auch durch die Mittel- 
stufe des Sonnengottes hindurch; dann entspräche er ganz dem 
Ares, der gewiss ein verdunkelter Sonnengott ist; das zeigt 
unter anderm der Naturmythus von seiner Buhlschaft mit 
der Mondgöttin Aphrodite, wobei beide vom Hephaestos im Netze 
gefangen werden (Konjunktion !). Bei Homer heisst er ypooi^vio;, 
,mit goldenen Zügeln', ein Beiwort, welches auch Artemis führt. 
Der Mythus von der Einhändigkeit Tius stellt sich ganz dem von 
der Einäugigkeit Odhins zur Seite; letztere bezieht sich auf 
das eine Sonnenauge; in jenem andern Mythus ist die Sonne 
als Hand des Himmels gefasst. Wenn Odhin das andere 
Auge verpfändet hat (nämlich zur Zeit des Neumondes; nach- 
her wird es wieder ausgelöst), so hat Tiu den einen Arm 
durch den Wolf verloren, vielleicht eine uralte Rede, um das 
Verschlucktwerden des Mondes zu bezeichnen (Vgl. bei den 
Indern die Heldenthat der AQvinen, welche die Wachtel 
aus dem Rachen des Wolfes ziehen, Liebesgesch. 
des Himmels S. 122 ; ferner Rahu; — Letoals Wölfin; den 
Wolf in den Märchen Rotkäppchen und die sieben 
G e i s 1 e i n). 

Die Rolle der Mutter Erde ist nirgend eine sehr grosse. 
Auch ihr kommt der Ehrenname ,Mutter', wie mir scheint 
wesentlich mit Rücksicht auf ihre göttlichen Kinder, 
Sonne und Mond, zu. Am bedeutendsten ist ihre Rolle noch 
im Veda, gering bei den Griechen, ebensowenig hervorragend 
bei den Germanen. 

Die Zähigkeit, mit der manche Sagenforscher in den 
grossen Göttinnen der Germanen die Erdgöttin finden wollen, 
ist schwer verständlich. Sollte man es für möglich halten, 
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dass man Frigga für eine solche erklärt hat, da sie doch 
in F e n s a 1 i r, d. h. in den Meersälen, also in einer Wohnung 
in der Tiefe des Meeres wohnt, dabei aber auch neben Odhin 
auf dem Hochsitz am Himmel thront; da sie den Himmels- 
schmuck Brisingamen hat (S. meine Liebesgesch. des Himmels 
S. 112), da die Schweden noch heute ein Sternbild Friggs 
Spinnrocken nennen und da sie sich auch als Geburtsgöttin aus- 
weist? — Oder sollte F r ey j a die Erde sein, sie ,die herrlichste 
der Asinnen', die Göttin der Liebe und Schönheit, die mit dem 
Sonnengott Frey r ein zusammengehörigesPaar bildet, die eben- 
falls den Himmelsschrauck Brisingamen trägt und den bei Tag 
und Nacht leuchtenden goldborstigen Eber reitet, sowie ein 
Falkengewand (wodurch sie als Himmelsfalke bezeichnet wird) 
besitzt? Oder i h r jüngeres Ebenbild, F r e y ' s Geliebte und 
Gattin, G e r d h a, die in flammenumloderter Behausung wohnt, 
und von der es heisst: 

,Ihre Arme leuchteten, und Luft und Meer 
schimmerten von dem Schein* (Skirn. 6) ? 

Oder etwa Skadhi, des Riesen und Hinunelsadlers 
Thiassi Tochter, die Jägerin mit Pfeil und Bogen, die neun 
N ä c h t e am Meere und neun andere in den Bergen 
weilt? Oder I d u n a, die in Falken gestalt vom Himmelsadler 
Thiassi verfolgt und geraubt wird und zeitweise in Folge von 
Loki's Tücke zum Leidwesen und zum Schaden der Äsen ver- 
schwunden ist, bis sie in eine Nuss oder in eine Schwalbe 
verwandelt wieder herbeigebracht wird? Oder die Spinnerin 
B e r h t a, d. h. die L e u c h t e n d e, deren Namen doch jedem 
Verständigen den Weg zum Verständnis ihres Wesens weisen 
sollte? Oder etwa Hui da, die Frau Holle ,mit dem 
wirren Haar*, die heute noch als Himmelsmacht gefühlt 
wird, da sie durch Schütteln ihrer Betten Schneegestöber her- 
vorruft und im Märchen einem goldstrahlenden Wunderreich 
in der Unterwelt vorsteht? 

Es sind das alles deutlich erkennbare Formen der Mond- 
göttin; ebenso die vor Schmerz zerspringend e(!)Nanna, 
auch die goldhaarige S i f, des Sonnengottes Thor Gattin, von 
der schon gehandelt. Nerthus bezeichnet Tacitus aller- 

8* 
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dings als T e r r a m m a t r e m ; ich glaube aber nicht, dass 
auf diese Inteipretatio Romana irgend etwas zu geben ist. 
Ihre Zusammenstellung mit Niördr zeigt nach dem Gesetz des 
mythologischen Namenparallelismus, dass sie von Niörd's 
späterer Gattin S k a d h i, der Mutter F r e y ' s und F r e y j a' s, 
nicht verschieden ist; es ist nicht glaublich^ dass sie etwas 
anderes bedeutet als alle anderen germanischen Göttinnen, viel- 
mehr wahrscheinlich, dass sie nur eine andere Form der 
F r e y j a ist ; was von ihrem Umzug bei Tacitus berichtet 
wird, erinnert an den Umzug F r e y ' s bei den alten Schweden, 
jSein verhüllter Wagen zog im Frühjahr durch das Land 
während das Volk betete und Feste feierte'. 

Die Weltenwanderer Sonne und Mond werden passend 
durch Umzüge gefeiert; die Erde dagegen ist unbeweglich. 
Das Bad der N e r t h u s erinnert ausserdem an das für die 
Mondgöttin charakteristische Sichbaden im Ocean. 

Es mag vielen Verfassern dickleibiger Werke über ger- 
manische Mythologie sauer werden, aber es wird alles nichts 
helfen, sie werden das Geständnis ablegen müssen, dass sie 
viele Jahrzehnte laug den Wald vor Bäumen nicht gesehen, 
und den Weg zur Erkenntnis der alten, von allen indo- 
germanischen Stämmen in ausgedehntestem Umfange verehrten 
Göttin geradezu versperrt haben. 

Auch der kecke Versuch, der neuerdings von Norwegen 
aus gemacht worden ist, die ganze Götterwelt der Edda für 
junge Erfindung und fremden Ursprungs zu erklären, wird zu 
nichte werden vor der Erkenntnis, dass mehr guter Sinn und 
mehr altmythologische Gedanken in den Liedern der Edda 
stecken, als ihren Dichtern selbst klar sein konnte und als 
manchen neueren Auslegern klar ist. 

Vom Feuergott der Indogermanen will ich ganz kurz 
sein. Sein Dasein ist bezeugt, aber er scheint im allgemeinen 
von seiner einstigen Höhe herab gesunken zu sein. Bei den 
Indern freilich ist er als Agni (aber mit Sonne und Mond 
vereinigt) emporgestiegen; die Griechen haben ihn wohl in 
Hephaistos und H es tia zerlegt, wiewohl der erstere Züge 
des Sonnengottes angenommen zu haben scheint, wie denn die 
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kunstreichen Schmiede oder Techniker, der indische T v a s h t a r. 
der griechische Daedalus, der germanische (vielleicht allerdings 
griechisch beeinflusste) V ö 1 u n d r mehr auf den Sonnengott 
weisen. Ob in L o k i der alte Feuergott steckt, ist mir sehr 
zweifelhaft. (Vielleicht ist er wie H e i m d a 1 1 und B a 1 d e r 
Mondgott). 

Ich scbKesse mit einem kurzen zusammenfassenden Überblick. 
Die Thatsache ist m. E. erwiesen, dass die Urindogermanen 
Verehrer von Sonne und Mond in einer Ausdehnung 
waren, dass diese beiden als ihre Hauptgötter betrachtet werden 
müssen. Dem Vater Himmel kam daneben eine gewisse, 
etwas abgeblasste Ehrenstellung zu, wie wir ihm denn noch 
heute eine solche einräumen, wenn wir sagen: ,Der Himmel 
behüte dich,' ,Gebe der Himmel* u. s. w. Auch die Erde 
und das Feuer genossen Verehrung; vielleicht auch die 
Morgenröte (Ushas, Eos, Aurora), obwohl die Verehrung 
nur bei Indern und Griechen bezeugt ist, der Wind hat 
kaum je eine besonders hervorragende Rolle gespielt*). Ein 
Gott des Meeres scheint noch nicht vorhanden gewesen zu sein. 

Dass auch hierneben ein Glaube an viele niedere, in 
Bäumen und Bergen und Quellen wohnende Geister, an Riesen 
und Zwei'ge, Kobolde und Spukgeister, also ein gewisser 
Ahnenkultus vorhanden w^ar, ist nach dem, was wir so ziem- 
lich bei allen Völkern beobachten können, sehr glaublich und 
auch znm Teil nachweislich. Ich will diese ganze Seite, 
der ich auch kein eingehendes Studium gewidmet habe, hier 
nicht weiter berühren. Ich meine, dass dieser niedere Glaube 
neben dem. an die grossen Lichtgötter bestand und sich mit 
ihm vertrug. Sollten diejenigen Recht haben, welche auf 
Grund von Ähnlichkeitsschlüssen einen derartigen Glauben 
jedesmal für die ältere Stufe ansehen, den Glauben an Natur- 
kräfte aber jedesmal für die höhere, (was mir noch sehr 
zweifelhaft ist), so würde doch zu sagen sein: Schon die Ur- 
zeit der ungetrennten Indogermanen hatte sich durchaus zu 

*) Vgl. Berg. Rel. v6d. I, 279: *Le vent joue en somme un role 
assGz effacö dans la mythologio v6dique. Vgl. jedoch Herod. I, 181 
von den Persern (s. oben). 
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der höheren Stufe erhoben und vererbte nur Reste jener nie- 
deren, z. B. den Baumkultus und ähnliches, der Nachwelt. 

Der Satz lässt sich ganz bestimmt aussprechen: Kein 
einziger grosserGott der indogermanischen 
Stämme ist aus einem derartigen, der sog. 
niederen Mythologie zuzuweisenden Glau- 
ben entstanden, alle gehen samt und sonders 
auf Sonne und Mond, Himmel und ähnliche 
Naturmächte zurück. 

Dass endlich die hieraus erwachsenen Götter später 
mehr und anderes geworden sind, ist selbstverständlich. Doch 
damit wollte sich unsere Betrachtung überhaupt nicht be- 
schäftigen. 




Druck T. Tb. F. Rchemmel, Kesldenzstr. 15. 
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